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Lesepredigt
16. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (18. Juli 2021)
L1: Jer 23,1–6 | Aps: Ps 23,1–6 | L2: Eph 2,13–18 | Ev: Mk 6,30–34

„Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit.“ – So beginnt das 3. Kapitel des Weisheitsbuches Kohelet. Wir hören diese Sätze mehrfach im Jahr in Gottesdiensten. Beliebt sind sie auch bei Hochzeiten. 
„Zeit ist Geld“ ist ein Sprichwort aus heutigen Tagen. Wir denken dabei eher an Handwerker-Rechnungen oder Gehaltsauszüge. Und viele Menschen klagen: Ich müsste mir Zeit nehmen für dies und das, ja ich müsste eigentlich mehr Zeit haben – die Liste der Vorhaben, die dadurch auf der Strecke beleiben, ist lang. 

Die Jünger im heutigen Abschnitt des Markus-Evangeliums, die Jesus ausgesandt hat – sie sind ausdrücklich als Apostel, also der Wortbedeutung nach als Ausgesandte benannt – die Jünger also kehren zurück von ihren Aufträgen. Sie wollen Jesus berichten, doch dieser lehrt gerade das zahlreich versammelte Volk. So fanden sie „nicht einmal Zeit zum Essen“. Ihr Lehrer und Meister Jesus erweist sich als sensibler Freund. Einfühlsam lädt er sie spontan zu einer Aus-Zeit ein: „Kommt mit an einen einsamen Ort und ruht ein wenig aus.“
Wir verwenden täglich viel Zeit, um Geld für unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Die dafür aufgewandte Lebenszeit ist ein Geschenk, sie ist gratis, vielleicht göttliche Gnade im unendlichen Universum. Menschen haben die Zeit eingeteilt in Stunden, Minuten und Sekunden und glauben, dadurch über sie verfügen zu können. Doch können wir Zeit nicht sparen oder einsparen, wir können sie nicht anhalten oder horten wie Materielles. Besser ist es, die Zeit als eine Spanne, einen Raum zu verstehen, in dem wir wachsen und gestalten können, in der wir Mensch werden können, so wie uns der Schöpfergott gedacht hat. 
Also eine gute Gelegenheit jetzt in der beginnenden Ferienzeit, im Urlaub nicht super aktiv zu sein, sondern zu entschleunigen, die Seele baumeln zu lassen, um neue Kräfte zu gewinnen, Energie zu tanken, füreinander Zeit zu haben. „Zeithaben ist keine Zeitfrage“, hat ein Philosoph aus England vermutet. Die Mönche kennen das „ora et labora“, Aktion und Kontemplation, und strukturieren ihren Tag durch Arbeit und Gebet. Auch uns täte eine heilsame Unterbrechung gut. Nicht nur am Sonntag, jetzt hier im Gottesdienst, sondern womöglich jeden Tag einmal, ganz bewusst. 
Die Brücke zwischen Evangelium und Lesung bildet heute wie so oft der Antwortpsalm. Das biblische Motiv vom Hirten und der Schafherde, sowohl im Alten wie im Neuen Testament, bestimmt bis heute kirchliche Sprache: Da ist von Hirten und Oberhirten, von Pastoren und Pastoral die Rede. Aber ist diese Einteilung heute noch sinnvoll und gewollt? Ein einfaches, manchmal auch niederdrückendes Oben–Unten gibt es so nicht mehr. Der Prophet Jeremia mahnt und droht zugleich, wenn er die Hirten, die weltlichen wie geistlichen Führungspersonen daran erinnert, in der Sorge um die Menschen keine Pflichtverletzung zu begehen, ihre Position nicht zu missbrauchen. Hirt und Herde sind nicht immer einer Meinung, und ja, es gibt auch „schwarze Schafe“. 
Jeremia kritisiert die damaligen Verantwortlichen, das Volk nicht beschützt zu haben. Hören wir hier nicht auch Probleme von heute in Gesellschaft und Kirche durch? Welche Lösung ist verheißen? Jeremia kündigt einen König an, dem die Gerechtigkeit das wichtigste Anliegen ist. Menschen brauchen offenbar eine Führungsfigur, die Orientierung gibt. Wie die Geschichte vieler Länder zeigt, wurde und wird Macht missbraucht. Braucht es denn zur Erlösung einen starken Mann? Hirtengewalt kann nur von Gott her legitimiert werden, will uns der Prophet lehren. Denn Gott gibt seine Herde niemals auf. Gott nimmt sich der Seinen an. Wörtlich Spruch des Herrn: „Ich selbst aber sammle meine Schafe und sie werden sich nicht mehr fürchten und ängstigen.“
Und wieder sehen wir eine Brücke in den Texten: Der „gerechte König“ im Neuen Testament, so legt es die zweite Lesung aus dem Brief an die Gemeinde in Ephesus nahe, ist Jesus selbst. Denn mit ihm, mit seinen Worten und Taten, ist der ersehnte Friede in die Welt gekommen. Er predigt Umkehr, Versöhnung und Liebe, er spricht von der Barmherzigkeit Gottes und dass das Gottesreich schon mitten unter uns im Wachsen begriffen, erfahrbar und lebbar ist. Er ist der gute Hirte, nicht nur aus Mitleid mit den Schafen. 
Bischöfe, vielleicht auch Priester, so sagt man, sollen Hirten, Lehrer und Propheten sein, nach dem Beispiel Jesu handeln. Im Vergleich zum damaligen Geschehen am See Gennesaret laufen uns Menschen nicht mehr so sehr nach. Um so wichtiger wird es in Zukunft sein, zur Mitte zu kommen, in Ruhe und Gelassenheit zum Zentrum der Botschaft Jesu. Denn wir alle sind auch genauso Hirten, die um die Herde besorgt sein müssen! 
Alfred Streib 
